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im ^etjen bed 33otfed. „Set fiinbenbaum" ind-
befonbete, ober bag „Stänbdjen" toürben aid

beutfdje 33o(fdtieber aud) nocf) leben, toenn bet

SRanie beffen, ber fie guerft auffdjtieb, in 33er-

geffenbeit geriete. Unb toetd) ein SReifter be:c

fform ift biefer „ffürft ber Hiebet", toie man ifjn

gerne nennt! SBie ba oft toentge Sloten tieffte
SBirfung üben, toie ba oft biurdj flangüdje Unter-
ptalung bie Sltmofpbäre beg -2Bo|cted, toie bie

©mpfinbung, bie eg toecft, bid 311 if)tet lebten

liefe auggefd)öpft toirb! SBad für ein Sftaler ift
(Schubert! ©er berufene Xonbidjter bicf>tet ein

©ebid)t 3U ©nbe! Sftan fönnte fagen: ©nfjiubett
babe „SBanbergrg SRacf)ttieb", bie Hjarfnerge-
biidjte, ben „SRsufenfobn", ben „©tlfonig" ober

„Sin ©djtoager itronod" bon ©oetbe erft gu ©nbe

gebitfjtet! SBie intereffant aud) 3U beobachten,
tote bad ©ente Ôdjubertg fid) erft am îierte bed

©enied entgünbet. ©in guter iterf, toie ed be;r

SBiener 6id)uIIef)rerfoI)n bom i)immp(pfottgranb
in Hiecf)tental getoefen ift, b.at er fid) ntjcfjt lange
bitten laffen unb gelegentlid) 93erfe in SDIufif ge-
fetgt, bie f'aum berbient batten, bon ibm in Sftufif
gefegt gu toerben. 60 famen ïerte 3U einer 33e-

beutiung, bie fie fonft toobt laum eirtangt batten.
SIber toie tourben fflammenfrafte lebenbig, toie

mag fid) ©eift an ©eift, toenn 6d)ubert einmal
ein @ebtd)t toie ettoa ben „©dftoager Jvtonod"
bon ©oetbe in bie #dnbe befam! ©ann blieb bad

SBiener JUnb aud bem 23oIfe bem SBeimarer SJli-

nifter, ber ibm für bie Qufenbung einiger ber

berrlidfften üompofitionen feiner ©îdjtungen

(toorunter aud) ben „©rlfonig") nidjt einmal ge-
banft batte, nicf)td fdjulbig unb bob bie 33erfe in

bie tumultuarifdjie ffeugcfpbäre eined ungeheueren

îempernmented. „SBabtlicf), in bem <3d)ubert

toobnt ein göttlicher ffunfe!" batte 23eetboben bon

6d)ubert gefagt. Unb batte bamit nur gefagt, toad

jeber fühlt, ber Dbton bat, um ©djubert'fdje ïïftu-
ftï f)b)Cen gu fönnen.

Slid ber STtaler SDtoritg bon ©d)toinb bom ïobe
6d)ubertd, feined fjiugenbfreunbed gebort batte,
fdjrieb er an 6cf)ober: „Schubert tft tot unb mit
ibm bad ^eiterfte unb ©djönfte, toad toir batten.
Od) babe um ibn getoeint, toie um einen meineir

23rüber." ©er Svomantifer berftanb ben SRoman-

tifer. SIber Svomanttf ift ja nidbtë anbered aid

6el)nfud>t nad) bem SBunbetbaten, Sjertangen
naidj einem SHeidj, bag triebt bon biefer SBelt ift.
„Unb toad fie reben, teerer ©djati, idj bin ein

ffrembitng überall !" — bad ift bad edjte SBort
eined romantifdjen ©idjterd. Ôdjubert, ber fid)
bier unten gu oft einen ^rembting gefühlt haben

mag, bat ed toebmütig gefungen.
SBir Sitenfdjen bon beute finb nicht mehr ro-

mantifd). SBir finb fogar ©egner ber üftomantif.

Unfere i?unft ftebt im Qeidjen ber „neuen ©ach-

ïid)feit". SIber unfere ©eelen finb bedbalb nidjt
tot. Unb erft bid unfere ©eelen einmal tot finb,
toirb audj bie Sftomantif tot fein. SIber bad toirb
nie fein. SUemald. Unb barum toirb aud) 6d>u-
bertd Sftufif niematd fterben. ©iefe göttliche 3Ru-

fif, geboren aud ber göttlichen, unterblieben
©eele.

Hermann Hiltbrunner

Die Wolken ziehen hlau und schwer;

Vom Tal zum Berg. Meerüberher

Brausen die Böen, die Westwinddrift

Schreibt auf den See in Wellenschrift,

Im Erdengrund erwacht der Keim —
Was ist es, das ihn urgeheim

Anrührt, so dass er wächst und schwillt,

Zum Sein bereit, zum Tun gewillt

Noch feindlich fegt der West durchs Land,

Schnee wirbelt aus der Wolkenwand,

Auf dass nicht früh und ungereimt

Erfriere, was vorzeitig keimt.
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im Herzen des Volkes. „Der Lindenbaum" ins-
besondere, oder das „Ständchen" würden als
deutsche Volkslieder auch noch leben, wenn der

Name dessen, der sie zuerst ausschrieb, in Ver-
gessenheit geriete. Und welch ein Meister der

Form ist dieser „Fürst der Lieder", wie man ihn

gerne nennt! Wie da oft wenige Noten tiefste

Wirkung üben, wie da oft durch klangliche Unter-
jinalung die Atmosphäre des Wortes, wie die

Empfindung, die es weckt, bis zu ihrer letzten

Tiefe ausgeschöpft wird! Was für ein Maler ist

Schubert! Der berufene Tondichter dichtet ein

Gedicht zu Ende! Man könnte sagen: Schubert
habe „Wanderers Nachtlied", die Harfnerge-
dichte, den „Musensohn", den „Erlkönig" oder

„An Schwager Kronos" von Goethe erst zu Ende

gedichtet! Wie interessant auch zu beobachten,
wie das Genie Schuberts sich erst am Texte des

Genies entzündet. Ein guter Kerl, wie es der

Wiener Schullehrersohn vom Himmelpsortgrund
in Liechtental gewesen ist, hat er sich nicht lange
bitten lassen und gelegentlich Verse in Musik ge-
setzt, die kaum verdient hätten, von ihm in Musik
gesetzt zu werden. So kamen Texte zu einer Be-
deutung, die sie sonst wohl kaum erlangt hätten.
Aber wie wurden Flammenkräfte lebendig, wie
maß sich Geist an Geist, wenn Schubert einmal
ein Gedicht wie etwa den „Schwager Kronos"
von Goethe in die Hände bekam! Dann blieb das

Wiener Kind aus dem Volke dem Weimarer Mi-
nister, der ihm für die Zusendung einiger der

herrlichsten Kompositionen seiner Dichtungen

(worunter auch den „Erlkönig") nicht einmal ge-
dankt hatte, nichts schuldig und hob die Verse in

die tumultuarische Feugcsphäre eines ungeheueren

Temperamentes. „Wahrlich, in dem Schubert
wohnt ein göttlicher Funke!" hatte Beethoven von

Schubert gesagt. Und hatte damit nur gesagt, was
jeder fühlt, der Ohren hat, um Schubert'sche Mu-
sik hiften zu können.

Als der Maler Moritz von Schwind vom Tode

Schuberts, seines Jugendfreundes gehört hatte,
schrieb er an Schober: „Schubert ist tot und mit
ihm das Heiterste und Schönste, was wir hatten.

Ich habe um ihn geweint, wie um einen meiner

Brüder." Der Romantiker verstand den Roman-
tiker. Aber Nomantik ist ja nichts anderes als
Sehnsucht nach dem Wunderbaren, Verlangen
nach einem Reich, das nicht von dieser Welt ist.

„Und was sie reden, leerer Schall, ich bin ein

Fremdling überall!" — das ist das echte Wort
eines romantischen Dichters. Schubert, der sich

hier unten zu oft einen Fremdling gefühlt haben

mag, hat es wehmütig gesungen.

Wir Menschen von heute sind nicht mehr ro-
mantisch. Wir sind sogar Gegner der Nomantik.
Unsere Kunst steht im Zeichen der „neuen Sach-
lichkeit". Aber unsere Seelen sind deshalb nicht

tot. Und erst bis unsere Seelen einmal tot sind,

wird auch die Romantik tot sein. Aber das wird
nie sein. Niemals. Und darum wird auch Schu-
berts Musik niemals sterben. Diese göttliche Mu-
sik, geboren aus der göttlichen, unsterblichen
Seele.

Nsrmkim Hiltdrunnsr

Niv rVâen àiisn làu nncl sàvsr;
Vom ?àl Amu Lsi'Z'. Userübsriisr

Li-uissn clis Lösn, à tVssUvinà'ikt

8àvikt îwk à> 80« in tVsilsnsàikt,

lin Li'àeng'runcI oivaslit (Isr Xsim —

Uìs ist ss, às ikn usg'slieiin

àriidrt, so clsss sr ^vàetist unà seìnvillt,

Äiin 8eiii dsrsit, ?um Inn Zsvillt?

i^osà ksiuàlià ksZt iler Vest rinràs Usini,

8àss viriislt nus à- tVâsmvnnô,

àk àss niât kriiti nnâ unKsràit
Likiuvrs, ^vns vorzeitig' Ics.iint.
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